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In ber tiefen Bedrängniß unjerer gegenwärtigen Zuftände 
fommt ed vor Allem darauf an, daß die große Zahl der DVerftän- 
digen und Wohlmeinenden einen gemeinfamen Boden des Urtheils 
und der Bethätigung gewinne, damit der Schmerz und die Er 
bitterung unferer Seelen über die Brutalität und Verworrenheit, 
welche in den ſchwerſten Verbrechen gegen dad Oberhaupt des 
Reiched — und gegen ein fo geliebtes und würdiges — fowie in 
einer nicht geringen Anzahl von Zuftimmungdäußerungen zu diefen 
Unthaten an den Tag getreten ilt, damit die allgemeine Entrüftung 
hierüber zu etwas Höherem und Wirkjamerem führe, ald zu bloßen 
Repreſſiv⸗Maßregeln. 

Die nachfolgenden Darlegungen ſollen einen Beitrag zu dieſer 
Berftändigung der Wohlmeinenden geben und auf bie Wege hin— 
weilen, auf denen ihr Zufammenmirfen zur baldigen Milderung 
und zu einer allmählichen Heilung der Verwirrung führen fünnte, 
in welche das Urtheil und die Empfindung einer anfehnlichen Zahl 
unjerer Volksgenoſſen gerathen ift. 

Mer ein berartiged Ziel verfolgt, muß fih im erfter Linie 
jelber zum Geſetz machen, unter Wahrung vollen Ernftes des Urs 
theils jedes bittere Wort in Betreff von ſolchen Meinungsverfchies 
denheiten, welche die verftändigen Leute untereinander trennen und 
immer in gewiflem Grade trennen werden,” zu vernteiden und ben 
Ausdrud feiner Entrüftung auf die Ergebnifie derjenigen Partei: 
leidenſchaft einzuichränfen, welche die Menichen wieder zu milden 
Thieren zu machen jcheint. 

Nie aus dem rohen und frechen Meien der Kinder eines 
Haujes fait ftetd mit Sicherheit gefolgert werden kann, daß aud) 
unter den erwachſenen Gliedern defielben Liebe und Gerechtigkeit 
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nicht walten, jo läßt fih aud annehmen, daß die Schärfe und 
Bitterkeit des Hadernd derjenigen Parteien, welche fonft in ihren 
Beitrebungen auf dem Boden der menſchlichen Gefittung geblieben 
find, fewie überbaupt der ſehr verbreitete Mangel an Selbftbe- 
Ichränfung und an Gerechtigkeit einen Antbeif an der Entwidelung 
derjenigen Gricheinungen hat, welche wir jegt mit Schrecken aus 
zahlreichen ärmeren und unklareren Seelen zu Tage treten fehen. 

Natürlich) werden die gegenwärtigen Krankheitszuſtände unferes 
Staats- und Gefellfchaftserganismus durch ſolche Einflüffe mur 
zum fleinften Theil erflärt. Es müſſen vielmehr zahlreiche und 
komplicirte Urſachen fein, welche fo tiefgchende Schäden hervorge- 
rufen haben: 

Verwegen würde es fein, diefelben ſchon jekt fämmtlich er» 
gründen und jede einzelne ihrem Antheil nach richtig abſchätzen 
zu wollen. 

Died wird eine Aufgabe der Gelchichte fein Da wir uns 
aber gegenüber Den dringenden Aufgaben, die jefort an und heran: 
treten, bei diefer Refignation nicht berubigen können, je ift es noth— 
wendig, daß Jeder, der fidh mit möglichſt gründlichem und partei— 
loſem Nachdenken über unfere Zuſtände beichäftigt hat, und ber 
einigen Beruf und einige Uebung zu ſolchen Darlegungen mitbringt, 
mit feiner Anficht wicht zurückhalte, damit aus einer größeren Zahl 
ſolcher Stimmen ſich das vernünftigſte Geſammtergebniß hervor: 
bilden koͤnne. — 

Offenbar find Die Deutſchen wicht das einzige Kultur-Volk, 
weiches zur Zeit won einer gefährlichen Krifis der Geſittungs— 
zuitinde heimgelucht wird. Frankreich, Nordamerika, Rußland und 
Engtand u, X. m. haben äbnliche Erſcheinungen aufzuweiſen; aber 
es läßt ſich nicht leugnen, dag in Deutichland viefe Enmptente ber 
Krankheit am Ichärfiten entwidelt und am weiteſten verbreitet 
ind, und daß Die Dentichen auch in anderen Ländern und in den 
‚internationalen Verbindungen zu Den eifrigften Schürern ber den 
isherigen GefellichaftssZuftinden feindfidien Bewequngen gehören. 

Fin Verſtändniß Diefes Sacwerbaltes wird fih uns eröffnen, 
venn wir das allgemeine Meilen dieſer Bewegung näher in's Auge 


5 


faffen und die beſonderen Eigenſchaften der Deutichen damit zu— 
ſammenhalten. 

Der Kern der ganzen Bewegung iſt ja nichts Neues, nichts 
unferer Zeit Eigenthümliches. 

Seit den älteften Tagen der Geichichte find die geſellſchaft- 
lihen Gleichgewichtözuftände innerhalb der einzelnen Gemeinweten 
von Zeit zu Zeit den gewaltſamen Angriffen gewiffer Schichten des 
Volkes ausgeſetzt geweſen, ſobald nad deren Meinung die Lebens— 
bedingungen und die Verhältniſſe der Kräfte innerhalb der Gefell- 
ſchaft fi; jo verändert hatten, daß ihnen ein Gleichgewichtszuſtand 
von anderer Anordnung erferderlich ſchien, für deſſen allmähliche 
und gejegmäßige Hervorbildung aus dem beftehenden Zuftande aber 
die Formen und Einrichtungen des letzteren anfcheinend feinen ges 
nügenben Anhalt boten. 

Wenn die dadurch hervorgerufenen Konflikte zu einer vorüber: 
gehenden Auflöfung der beftehenden Ordnungen und zu ſtarken Ver: 
änderungen ber forialen und politiichen Einrichtungen geführt hatten, 
ergab fich in der Regel nad; einiger Zeit ein Rüdichlag, vermöge 
deffen der frühere Zuftand ganz ober theilweiie, und natürlich mit 
verichärften Zwange wieder bergeftelit wurde, worauf fi) dann der 
Kampf ſo lange wiederholte, bis fich endlich aus den beftchenden 
Zuftänden heraus gewilfe Organe für die allmähliche Verbeſferung 
der gefellichaftlichen Zuftande und für ihre Anpaffung an die mit 
der Zeit unvermeidlihen Veränderungen der ihnen zu Grunde 
liegenden Bedingungen herporbifdeten, und die franfhaften Ueber: 
treibungen, welde aus den Spannungen des Kampfes hervor— 
gegangen waren, verſchwanden. In jedem foldyen Konflikte wurde 
aber das beftehende Gleichgewicht ſtets um fo ficherer aufrecht er. 
halten oder nad einer Störung um fo leichter uud ſchneller wieder 
bergeftellt, je größer die Verſchiedenheiten der Intelligenz der mit 
einander ftreitenden verjchiedenen Gruppen von Individuen waren, 

So lange die herrfchenden Klaffen im faſt ausfchließlichen Ber 
fihe der höchſten derzeitigen Intelligenz waren, hatten natürlich alle 
jocialen Konflikte einen verhältnismäßig einfachen und fchnellen Verlauf. 

Je weiter fich aber im Verlaufe der Jahrhunderte ein höherer 
Grab von Kenntniffen und von Urtbeilsbilbung im Bolfe aus- 
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breitete, ohne dab die Gleichmäßigkeit und Gründlichkeit diejer 
Entwidelung mit ihrer Ausbreitung Schritt halten konnte, deſto 
Schwieriger mußten fi die jocialen Probleme geftalten und befto 
andauernder und einjchneidender die Konflikte. 

In diefem Sinne aber ift die gegenwärtige Krifis, wenn auch 
nicht weſentlich anderer Art als ähnliche frühere, doch von unges 
wöhnlichem Grade und ungewöhnlicher Komplikation, weil fie die 
Folge eines außerordentlich ſchnellen und intenfiven Eindringens 
ftarfer geiftiger Bewegungen und neuer Duellen von SKraftent« 
widelung in tiefere und breitere Schichten des Volkes ift, und weil 
zugleich diefe geiftigen Bewegungen einen folhen Inhalt und eine 
joihe Form haben, daß fie am fich ſchon gegen die bisherigen 
Grundlagen ber -fittlichen und ſocialen Zuftände gerichtet zu fein 
ſcheinen. 

Jeder jociale Gleichgewichtszuſtand von einiger Stabilität hatte 
fih bisher aud feine eigene Weltanfchauung geichaffen und die 
Borfhriften und Forderungen, welche von der geltenden Ordnung 
an die Einzelnen geftellt wurden, waren in enge Verbindung mit 
diefer Weltanfchauung gebracht. Bei den größten Gemeinweier 
ber Bergangenheit war dieſe innige Verbindung der fittlichen Ord⸗ 
nung mit ber gejammten Weltanſchauung überdies in großartigen, 
mit allen Ausdrudsmitteln des Wahren, Guten und Schönen ger 
weihten und geſchmückten Einrichtungen, dem religiöjen Kultus, ver- 
förpert, welche, indem fie den gemeinfamen Empfindungsbedürfniflen 
Aller angepaßt waren, die geltenden fittlihen Vorjchriften auch in 
der Einbildungskraft der Menichen fefte Wurzel faffen ließen. 

Dieſe vom Staat mit feiner ganzen Majeftät unterftügten fittlich- 
religiöten Weltanfhauungen waren natürlih in ihren Blüthezeiten 
auch dem höchſten Denken ber Menſchen und ben ficherften Ergeb- 
niffen und Anforderungen ihres damaligen Forichend und Geftaltens 
fo nahe wie möglich entjprechend. 

In denjenigen früheften Zeiten, im welchen das Denken der 
Menſchen erft ſehr geringe Spuren von folgerichtigen und bewähr« 
ten Zufanmenhängen in ben Sricheinungen der Natur gefunden 
hatte, während auf rein menſchlichem Gebiete ſchon hohe Zebend- 
weiöheit und Lebenskunſt entwicelt waren, mußte ed fehr nahe 
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liegen, daß die ganze Weltanfchanung einen Charakter annahm, in 
weihem das Menihenähnliche vorherrichte. Für Alles Räthiel« 
hafte und Unerflärliche der Natur war es ja auch die nächltliegende 
Deutung, Willensäußerungen menichenähnlicher Welen als das Bes 
ftimmende anzunehmen, War dad Gefeg menſchlicher Willend- 
äußerungen auch ebenfo unerflärt, wie das der Naturerfcheinungen, 
fo feiftete jene Deutung doch dad Wejentliche, was man von jeder 
Erklärung zunächſt fordert: Sie führte fernliegende Erfcheinungen 
auf näher liegende, gemohntere und deshalb ohne Weiteres für er- 
klärlich geltende zurüd. 

Beionderd eindrudsvoll aber wurde diefe Weltanschauung das 
burch, daß fie die Natur mit Welen bichterifch erfüllte, welche mit 
der Menichenmelt durch Inmpathifche Regungen verbunden gedacht 
werben konnten, — Leitende Mächte in der Natur, höher, größer 
als die Menichen, ſoviel „der Himmel höher ald die Erde”, aber 
in ihrem Empfinden innig mit ihnen verwandt gedacht, mußten 
natürlih auch in der Menſchenfeele zu großen fittlichen Mächten 
werden. 

Al aber fpäter allmählich in den Händen der herrichenben 
Klaſſen, weiche dabei Sowohl dem Drange ihrer eigenen höheren 
Geiſtesentwickelung als auch bem praftiichen Beftreben folgten, ihre 
Machtmittel durch intelligente Beherrihung der Naturfräfte und 
baraus hervorgehende wirffamere Einrichtungen zu vergrößern, die 
menſchlichen Forſchungsergebniſſe reicher und reicher wurden, umd 
eine Grundlage gelegmäßiger Erkenntniß der Naturerfcheinungen 
fi) aufbaute, durch welche die dichteriſchen Deutungen ber letzteren 
immer weiter und weiter zurüdgebrängt wurden — bis in jene un- 
enbdliche Ferne des Raumes und der Zeit, in welche dad Erfennen 
der Menſchen niemals reicht und in welcher demnach die Wohn- 
ftätte menfchlichen Idealbildens unvergänglich gefichert fein wird — 
da begannen natürlich auch die Konflikte jener neuen denkenden 
mit der alten dichte nden Weltanfchauung. 

Aber diefe Konflifte biieben lange Zeit hindurch von höchft 
geringer Bebentung für die menſchliche Gelellichaft. Einestheils 
waren die uralten Gebilde religiöfer Weltanfchauung durch ihre 
Berbindung mit den gefammten Stabilitäts-Bedingungen der Ger 


jellichaft und mit allen Lebens- und Schönheitöfermen derjelben 
eine ſo große Macht in den Gemüthern feibft der forſchenden Männer 
geworben, daß ed lange dauerte bi felbit im diejen jene Konflitte 
zum Bewußtfein famen, und dab lange Zeit hindurch ſtreng wifjer 
Schaftliches Forſchen und Erfennen und religiöſe Weltanichauung 
ohne Kampf neben einander wohnten, wie ed ja auch jetzt noch bes 
deutende und jonft höchſt wahrheitsliebende Männer giebt, in wel- 
hen dieſes Nebeneinander faft unvermittelt beiteht. 

Anderentheild lag ed auch jo jehr im Intereife der herrichen 
den Klaſſen, weiche fich ausſchließlich mit höherer Geiltesarbeit be— 
Ichäftigten, die alte fittlich refigiöie Weltanſchauung aufrecht zu er- 
haften, dab nur bie fühnften Geifter, zu deren Lebeusgefetzen une 
bedingte Solgerichtigfeit alles Denkens und Geſtaltens gehörte, in 
der Berfündigung ded in ihnen ermwachten Zwiejpaltes über das 
fonft beobachtete Maß ber Borficht hinausgingen, 

So blieb denn bid in die Tage ber Griechen eine Dichteriich 
religiöje Weltanihauung, wie fie mit feiner und menjchenfreund- 
licher Bedachtfamkeit dazu beſtimmt gewelen war, die Erfüllung 
ber fittlichen und ftaatlichen Gebote der Unterordnung und Selbit: 
beichränfung der Menſchen zu erleichtern und zu fichern, eine faft 
unangetajtefe Macht in der menjchlichen Geſellſchaft. 

Und als in den geiltig leitenden Kreifen der jpätgriechiichen 
und rönifchen Welt die Nachwirkungen griechiichen Forſchens weit 
verbreitete philofophifche Lehrmeinungen erzeugt hatten, in denen 
die alte religiöie Weltanfhauung völlig erloichen war, entitand zus 
nächſt aus diejen neuen philoſophiſchen Weltanfchauungen — aller: 
dings mit Ausnahmen von feuchtender Vorbildlichkeit — überwie⸗ 
gend eine nihiliſtiſche, vorzugsweiſe auflölender Genußſucht dienende 
Gefinmung. 

Als dann aber die aus der philofophiichen Entwidelung auch 
in Die Grundlagen der Weltanfchauung des Volkes eingedrungenen 
neuen Gedanfen und fehnfüchtigen Strebungen jene neue religiöfe 
Bewegung von ewig rührender Innigfeit gerade in den tiefften 
Schichten bed Volkes heruorriefen, wurde ſchließlich auch unter den 
Gebildeten die noch haltlofe philoſophiſche Weltanschauung faft 
völlig verflüchtigt und unter der entfcheidenden Mitwirkung neuer, 
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von der Kultur noch unberührter Nolföitinme ein neuer hoher 
Einklang umfafjender fittliher und religiöier Wirkungen in der 
Hriftfichen Kirche und dem chriftlichen Staate gefchaffen. 

Die Konflikte zwiichen diefen neuen Mächten und der nad) 
langer Unterbrechung im Mittelalter allmählich wieder erwachenden 
Neigung zu ſtetigem Forſchen und Denken blieben lange vereinzelt 
und zerichellten ausfichtölos an dem Fels der Kirche, welche ihrer 
religiös = fittlichen Weltanihanung eine fyſtematiſche Vollendung ges 
geben hatte, die bis in die Gegenwart hinein durch ihre unleug— 
baren äußeren Erfolge in der ficheren Geftaltung und Beherrichung 
menfchlichen Zuſammenlebens zahlreiche hochbegabte Geifter von 
der Bahn Eritiichen Forſchens abgelenkt und in der Handhabung 
dieſes hochentwidelten ſocialen Apparates befriedigt hat. 

Erft in den letzten drei bis vier Jahrhunderten ift der große 
Kampf der beiden in der Menichenfeele ftreitenden Gewalten in 
größerem Umfange und mit größerer Schärfe als früher entbrannt, 
der Kampf jenes radikalen und umfafjenden Wahrheitäbedürfniifes, 
welches auf dem Wege des Zweifel! nad) höherem Frieden drängt, 
mit jenem einfacheren Wahrheitöbebürfnik, welches bei geringer 
entwideltem Denfen mit den mächtigſten Empfindungen ded Drgas 
nismus in Einklang zu leben verlangt. 

Es war hauptfählih der Individualismus und Idealismus 
der Deutichen, welcher fich auflehnte gegen den fittlichen Ver— 
fall, in welchen die herrichende Macht jelber, die Kirche, durch 
die Sicherheit und Bequemlichkeit ihrer Herrichaft geratben war, 
fowie gegen die Erftarrung alles reinen fritifchen Denfens, welches 
zu ben Lebendbebürfniffen höher entwidelter Köpfe gehört. Es 
befiel den deutichen Idealismus, der fi bis dahin am den von der 
Kirche ſelbſt zur Pflege der Geiftesfraft ihrer leitenden Kreije ge— 
retteten und mütterlich dDargereichten Geiftesproduften des Alterthums 
genährt hatte, die Sehnfucht, überall an die Duellen der Ueberliefe- 
rungen zu gehen und von dort aus tiefered Verſtändniß und weitere 
Entwidelung der herrlichen Schäße ded Deukens und Dichtend zu 
gewinnen, bie in den alten Schriften vor Augen lagen. 

Die ungehenere Macht, mit welcher die hriftliche Weltanfchauung 
die Seelen beherrichte, erwies fich jetzt auch darin, daß diefer For: 
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ſchungsdrang ſich zunächſt mit befonderer Sntenfität auf die Quelle 
der religiöſen Anschauungen felbit, auf die Bibel, richtete und aus 
biefer durch den Eindrud hoher Weisheit und Inbrunit unmittelbar 
eine neue Erwärmung ber religiöien Stimmung empfing, gegen 
deren Innigkeit die zu einem weltlichen Machtmittel gewordene 
religiöje Weltanfchauung der herrſchenden Kirche wie ſchnöde Kälte 
erſchien. Sehr bald aber wurde audy bie Fatholiiche Kirche von 
jener neuerwedten Inbrunft religiöfen Lebens ergriffen. Als ftreis 
tende Kirche gegen revolutionäre Elemente fand fie auch in ihren 
leitenden Kreifen die geiftige Größe, den Ernft und die Wärme 
wieder, welche ihr in den Zeiten bequemer Herrihaft abhanden 
gefommen waren, und jo mar zunädft die Hauptwirfung jenes 
idealen Dranges nach Erneuerung menſchlichen Forſchens nur eine 
ergreifende Verftärkung des Einfluffes der religiöfen Weltanfchauung 
auf die Gemüther Aller. 

Der Aufihwung, mit welchem die neue religiöie Bewegung 
— im Kampfe gegen die Herrichaft eined gemeinſamen Gedanken— 
ſpftems über Die geiltigen und fittlichen Regungen aller Einzelnen 
— das Individuum ſelbſt, fein Forſchungsrecht und die innere 
Harmonie ſeines Empfindend, Denkens und Handelns, mit anderen 
Worten fein Gewiffen, wieder zu einer unabhängigen Macht hatte 
erheben wollen, diefer Aufihwung war in dem Fortgange ber 
religiöien Bewegungen im Ganzen und Großen ſehr bald wieder 
erlahmt. 

Schon Luther war auf diefem Wege zur Umkehr gelangt. 

Aus einer entmuthigten Stimmung des begeiltertiten Vor— 
fämpferd der Geifteäfreibeit, unjers Schiller, find die bezeich- 
nenden Worte hervorgegangen: 


„Weh' denen, die dem Ewigblinden 

Des Lichtes Himmeldfadel leih'n, 

Sie ftrahft ihm nicht, fie fann nur zünden, 
Und üäfchert Städt" und Länder ein.” 


Diefelbe Stimmung, welche alle denjenigen Zeiten eigen ift, 
in denen das plößliche Hervorbrechen ftarfer geiftiger Bewezungen 
zu mißverftändlichen groben Wirkungen in der großen Maffe bes 
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Volkes Anlaß gegeben hat, befiel auch Luther ſchon beim Anblick 
der Gräuel der Bauernkriege. 

Und wenngleich die von ihm ausgehende Befreiung der Ge— 
wiffen von dem Zmange einer zum Theil entfittlichten Autorität 
ihren Fortgang in weiteren Gelundungserfcheinungen zu ebelfter 
Geifteöfreiheit auch auf eigentlich religiöiem Gebiete genommen 
hat, iſt doch jene Stimmung des Mihtrauend gegen das Ein» 
dringen Fritifchen Denkens in die große Maffe des Volkes in den 
kirchlichen Gemeinfchaften, welche ſich neben die fatholiiche Kirche 
geitellt haben, faft noch energiicher und finfterer zum Ausdruck ges 
langt, als in der katholiſchen Kirche felbft, in melcher man die Bes 
berrichung der Maffen durch ein tiefes Studium ihrer Gmpfin« 
dung&bedürfniffe fo fidher handhaben gelernt hatte, daß man allen 
revolutionären Regungen jocialen Charakters fiegedgewiller gegen- 
überftand als Die anderen religiöfen Gemeinichaften. Trugen doch 
legtere gewilfermaßen den Feind im Herzen, infofern ihr eigenes 
Entwidelungsprineip gegen eine bloß äußerliche raffinirte Be— 
berrichung der Initinfte der Maffen ftritt. Und dies machte fie 
unficherer und daher oft unduldiamer. 


Der an der wieder erwachenden Kenntniß der Literatur bes 
Alterthums neu entzündete Drang nad) Erfenntniß, welcher in der 
Geltendmadung bed Rechtes individuellen Denkens auf religiöiem 
Gebiete zuerſt wieder zu einer großen Wirkung im Bölferleben ger 
langt war, hatte inzwiſchen noch umfaflendere und tiefere Be: 
wegungen auf wilfenichaftlihem Gebiete hervorgerufen. 

Ganz im engften Bezirfe der Eingeweihten war in ber Stern« 
funbe aus der ftrengen und ftetigen Arbeit der Griechen und ber 
Araber allmählich mit Evidenz die Lehre hervorgegangen, welche 
der alten auf die centrale Stellung der Erde begründeten Weltan- 
ſchauung eine ganz neue Anfchauung entgegenjegte, deren unermeß- 
liche, wenngleich nur ſehr allmählich zu Tage tretende Wirkung 
hauptlächlich darin beftand, dab fie an einem fundamentalen Bei- 
ſpiele nachwieß, mie fehr eine einfeitig entwidelte, bios mit Borr 
ftellungen aus dem Menichenleben erfüllte Einbildungsfraft von 
einer zutreffenden Auffaffung der Natur abirrt. 
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Aus den wachſenden praftiihen Erfolge. mit welchen bieje 
auf neuen Grundlagen reformirte Sternfunde die Borausbeltim: 
mung der Erfcheinungen beherrichte, ſowie aus verwandten daburd 
angeregten Entwidelungen auf benachbarten Gebieten der Natur 
forſchung ergab ſich im Stillen, aber in immer weitere Kreije drin: 
gend, eine geiftige Entwidelung von einer Folgerichtigkeit und 
Fruchtbarkeit, welche in ihrer ganzen Größe erſt im Laufe des gegett- 
wärtigen Sahrhundert3 allen Menſchen, auch den ungelehrteiten, 
durch mächtige praktiſche Leiftungen, gewaffnet mit der Kraft des 
Dampfes und den Zaubern der Electricität, entgegengetreten tft, und 
weldye nunmehr dad ganze Verfehröleben der Menichen umzugeftalten 
begennen bat. 

Aehnlich wie in den Jugendtagen der griechiſchen Forſchung 
hatte auch diesmal an der Wiege einer großen Entwickelung kühnen 
Forſchens eine wunderbare Blüthezeit der Kunſt geitanden. Wie 
in jenen Jagen der Griedhenwelt, wo der Apollo = Kultus zu 
überwiegen begann, Die furchtgebietende Strenge der älteſten reli- 
giöſen Weltanichauungen gemildert und die Menfchenieele in ein 
tieferes Inmpathifches Verhältniß zu den religiöfen Borftellungen 
dadurch gebracht wurde, dab man das Menjchenähnliche jener 
Schöpfungen der Einbildungskraft in Gebilden höchſter Schönheit 
darſtellte; ebenfo löſte ſich nun auch allmählich in den Gemüthern 
der ftrengere Zwang, mit weldem die kirchliche Weltanfchauung im 
Mittelafter alles Thun und Denken der Menfchen umgeben hatte, 
dadurd, dab — unter den Anregungen ber Kirche felbit — die den 
Menichen ſympathiſchſten Elemente jener Weltanfchauung immer mehr 
in Geſtalten ſchönſter Menjchlichfeit verkörpert wurden. Unleugbar 
wurbe der Einfluß der Grundelemente jener kirchlich religiöfen An» 
Ihauung auf die Menjchenjeelen dadurd noch größer und tiefer, 
aber in geſundem, unvergänglichem Sinne, nämlich in denjenigen 
Bereichen des Seelenlebend, in welchen menihenähnliche Por: 
ftellungen von den völlig unbekannten, an der unerreicharen Grenze 
jeber Korichung liegenden Dingen ftets die Ichönften und reinften Er⸗ 
fülungen einer doch nie ganz zu ftillenden Sehnſucht bieten wer: 
den, Und duch jene von der Kunft vermittelte Hinüberführung 
diefer tief fttlichen Mächte der Seele auf ihr eigenftes Gebiet ward 


das Denken und Erfennen der Menichen immer freier zu geſundem 
Aufichwunge. 

In ähnlichem Einne befveiend ift dann zu der im 15. und 
16. Zahrhundert entfalteten Blüthezeit der bildenden Künſte in 
den beiden lebten Jahrhunderten die Blüthezeit religiöſer Muſik 
hinzugetreten. Dieſe bat die hehe Aufgabe erfüllt, jene ergreifenden 
und ehrwürdigen Vorftellungen von der Meltregierung und den Be— 
ziehungen des Menichen zu derielben, wie fie in vorangegangenen 
Sahrtanienden das Mentchengejchlecht beherrſcht haben, und mit ihnen 
das Leben und Leiden der großen Geilter, die auf dem Gebiete 
Diefer für Die Entwidelung der Menſchennatur unentbebrlichen Her— 
vorbringungen vorangeleuchtet haben, in Das Gebiet ded Ideals zu 
gemeinjamer, von allen Unterfcieden Der Meinungen unabhängiger 
Verehrung emporzubeben. 

Auf der anderen Seite trat in den fetten drei Jahrhunderten 
auf den Gebiete der wiſſenſchaftlichen Sorihung immer melr 
jene, der religisien Weltanschauung völlig entgegengefehte Neigung 
hervor, Die Welt rein mechanisch zu erfläven, wie ſie fchen in dem 
erften Zeitalter ſyſtematiſch wiſſenſchaftlicher Arbeiten und Erfolge, 
nämlich im der Ipätgriechiichen und römischen Zeit, eine verhältniß— 
mäßig groke Ausbreitung unter den Gebildeten gefunden hatte, 
"uöbelondere im 17. und 18. Jahrhundert entwidelte ſich dieſe 
mechaniſche und materialiſtiſche Weltanſchauuug unter den Männern 
der Forſchung in immer größerer Schärfe und Allgemeinheit. 

Während die inftinktiven Erfahrungen und die Empfindungen 
der Menichenweit in alten Zeiten als dad Maß alter Dinge ge 
golten hatten, jo dat der geſammte Haushalt der Natur und der 
tiefere Sinn ihrer Erſcheinungen menſchenähnlich gedacht worden 
war, was ja bis in Die neneite Zeit binein and in philoſophiſchen 
Lehrmeinungen und jogar in naturwiſſenſchaftlichen Hypotheſen eine 
MWeiterentwidelung “gefunden Int, verfihren im Allgemeinen die 
Naturforſchung und Die von ihr ausgehenden philoſophifchen Bes 
ſtrebungen ebenfo abfolut im entgegengeleßten Sinne. — 

In ben einfachſten und Der denkenden Erfaffung zugänglichſten 
Naturericheimungen, den Himmelserſcheinungen, waren feſte, rein 
zahlenmäßig zu beberrichende Beziehungen entdedt worden, welche 
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es ermöglichten, diefe Erſcheinungen mit Sicherheit voraus zu ver- 
kündigen. Auf benachbarten Gebieten mechaniſcher und phyfika— 
liſcher Forſchungen hatte man ebenjo gelernt, ganze Erfcheinungs: 
gruppen nach felten Zahlengeſetzen zu beherrichen und hervorzurufen. 
Der Mechanik der Himmelserfcheinungen hatte ſich die Mechanif 
der Vorgänge in der irdichen Natur, ja in weiterem Fortgange 
die Mechanik der menfchlichen Lebensericheinungen und der Erjchei- 
nungen der menfchlichen Geſellſchaft mit immer fühneren und 
wenigſtens theilweife immer erfolgreicheren Forſchungen angeichloffen, 
und ed war durch die Erfolge, welche dieje Forfchungen in der 
Handhabung des Spieles der irdiſchen Kräfte und in der Voraus: 
beftimmung der Erfheinungen bid in die fernen Himmeldräume er- 
rangen, allmählich eine au Fanatiömus grenzende Zuverficht erwacht, 
daß mit bdenjelben verhältniimäßig fehr einfachen Gedanfen- 
verbindungen überhaupt alle Erjcheinungen der Natur und des 
Menichenlebens zu verftehen und zu beherrichen fein müßten. 

Hätte fi and diefer Zuverſicht nur ein begeifteruder Antrieb 
für die Fortſetzung und Vertiefung jener großartigen Arbeiten ent- 
widelt, fo wäre Dagegen nichtd einzuwenden gewefen, denn auf 
dieſem Wege ber Verallgemeinerung ift die Menfchheit von jeher zu 
höheren Stufen ihrer geiftigen Veredelung fortgefchritten. 

Aber gerade wie die Fanatiler der religiöjen Weltanfchauung 
dazu gelangt find, alle, auch die erhebendſten und beftbegrün- 
deten Ergebniffe der Forſchung zu negiren, ſobald fie fih aus 
ihren begrenzten Vorſtellungen heraus nicht erflären laffen oder 
gar gegen die lehteren ftreiten; ebenfo glaubte ber aus der Natur- 
wifſſenſchaft geborene Fanatismus alle Erfahrungen, auch die älteften 
und bewährteften der Menſchenſeele, alle Ideen, aud; die reiniten 
und beglüdendften derielben, verneinen und verwerfen zu mäffen, 
wenn fie dem troß feiner großen praftiichen Erfolge doch noch über: 
aus elementaren mechanischer Erklärungsſyſtem nicht zu entipreden 
ſchienen — ein Berfahren, welches Durch Dberflächlichfeit des Dentens 
und Armuth ded Empfindend einen dunflen Schatten auf dad fonft je 
lichte Bild der praftijchen Erfolge menſchlichen Forſchens wirft, und 
welches nur Demjenigen ganz verftändlich wird, der da weiß, wie 
die durch jahrhundertlange Arbeit entwidelte, faft zum machinaten 
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Apparat gewordene mathematijchserperimentelle Sorfchungsmethode 
mit ihrer auf dem rechten Gebiet fat jelbftthätigen Folgerichtigfeit 
fogar Ergebniffe Hohen Ranges foichen Köpfen zuführt, deren Denen, 
troß feiner Birtuofität, an Beionnenheit und Feinheit auf einer ver- 
hältnißmäßig niedrigen Stufe echt menſchlicher Kultur ſteht. 

Die Naturforſchung iſt in der That durch die leichten Er— 
folge, die ſich ihr jetzt darbieten, für höhere menſchliche Durch— 
bildung zu einer Gefahr geworden, welcher von befonnener Pädagogik 
mit um jo größerem Ernſte entgegen zu treten fein wird, mit je 
vollerem Ruhmeskranze berechtigte Pietät und Dankbarkeit die fonft 
fo herrlichen praftifchen Erfolge jener Forſchungen ſchmücken. 

Während die materiafiftifchmechanifche Weltanihauung an fich 
echt fittlicher Wirkungen fähig ift, und in der That ſchon zahl. 
reichen Geiftern zu einer Duelle reinſter Hingebung an die raft- 
Iofefte Arbeit und dadurch zu einer Duelle unbeichreiblichen Friedens 
und Glüdes geworben ift, hat fi in dem Troß ber Naturforfchung 
unter der Mitwirkung focialer und politiicher Mißſtände ein rabi- 
faler Nihilismus audgebildet, welcher den Menjchen feinen Vorzug 
vor dem Thiere zugugeltehen und in gewiſſem Sinne die Geſetze der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt zu den leitenden der Menſchenwelt zu 
machen jcheint, indem er bie fo zu fagen thieriichen Seiten bes 
Individuums und die wirthichaftlichen der menſchlichen Geſellſchaft 
als die ausſchließlichen Grundlagen vermeintlich neuer, aber wirk— 
Lich nur den wrälteiten Anfangöftufen der Kultur entiprechender Ge- 
ſellſchaftsſyſteme hinſtellt. 


In einer berechtigten Gegenwirkung gegen den im 17. und 
18. Jahrhundert im Bunde mit raffinirter Genußſucht ent— 
wickelten ariftofratiichen Nihilismus der herrſchenden Klaffen, hatte 
ſchon ber leidenſchaftliche Genius Rouſſeau's einen mit den innig— 
ften und edelften Glementen der Menfchennatur, indbejondere mit 
einer reichen und zarten Mitempfindung und einen hoben Kultus 
des Ideals geihmüdten, aber höchſt unklaren und verwirrenden 
Socialismus gepredigt, welcher die Menjchheit zu einer arkadiſchen 
Idylle zurücdführen jollte, aber in der That der nächſte Ausgangs- 
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punft der wildeiten und gefährlichiten fociafen Kranfheitsericheinungen 
der Folgezeit geworden ift. 

Auf der andern Seite hatten bedeutende Küpfe, wie Voltaire, 
mit einer durch die erften großen Erfolge der Naturforſchung ge 
warpneten Madıt der Kritit an der Befreiung der Geifter won der 
übermäßigen Gebundenheit durch die im 16. Sahrhundert neu ere 
wachten refigiäfen Bewegungen gearbeitet. 

Während in den herrſchenden Klaffen dieſe geiftigen Bewer 
gungen fich ausbreiteten, hatten auch ſchon in den tieferen Schichten 
des Volkes die eigentlichen ſocialen Bewegungen, herporgernfen 
durch Die Ungieichheiten und Mibftände ber wirthichaftfichen Ent: 
widelung und durch die Schlagwörter, die aud dem geiſtigen 
Kämpfen der berrichenden Klaffen berübertönten, fich ſtärker zu 
regen begonnen. 

Gegen die geiftigen Bewegungen waren die alten Staats- und 
Religions Formen, insbeſondere der Univerſal-Staat der mittelal- 
terlichen Kirche, viel mächtiger und wirffamer gewejen als fte es 
gegen jene beginnenden wirtbichaftlichen Bewegungen fein fonuten. 

Gegen die gebildeten Klaſſen beſaß man die Hilfe der Maſſen: 
aber den Bewegungen der Mafſen gegenüber trat der Zwieſpalt 
zwiichen den alten herrfchenden Mächten und den Geiftesbebürf: 
niſſen der Gebildeten jegt immer jchärfer und gefährlicher hervor. 

Aus mwirtbichaftlichen Rothverhältniſſen, die duch Genußſucht 
der herrichenden Klaſſen gefteigert waren, und im Anfturn gegen die 
zu engen Grenzen der Verwerthung menjchlicher Arbeitskräfte, jedoch 
in deutlicher Verbindung mit der Auffehnung des jelbftftindigen 
fritiichen Denkens der Gebildeten gegen die Dogmen ſtarr gewor— 
dener politiicher und firdjlicher Autorität, find die großen Revolu— 
tionskriſen der legten Jahrhunderte entitanden. 

Die politiſchen und ſocialen Folgen dieſer revolutionären Be: 
wegungen find falt immer in bedeutjamen Verbeſſerungen der be 
treffenden Zuftinde zu Tage getreten; aber diele Fortichritte find 
wie chne ftarfe und gefährliche Nachtheile auf geiftigem und fitt 
lihem Gebiete geblieben. Auf dieſem Gebiete haben nämlich revo— 
intionäre Beiten ſtets Rückſchtäge der traurigſten Art im Gefolge 
gehabt, durch deren richtige und rellſtändige Bemeffung bereinft der 
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firenge Nachweis geführt werden wird, daß überhaupt Gewalts 
bandlungen nimmer wahrhaft Gutes eintragen, fondern Daß bie 
Bortheile, welche fie mitunter zu Wege bringen, in der menſch— 
lihen Gemeinſchaft ebenfo wie im Leben der Einzelnen, nur 
augenblidtiche find, Die durch furchtbare Leiden wieder aufgeivogen 
werden müflen. 

Es giebt eben fein feſteres und tieferes Band ber menfchlichen 
Gemeinihaft, ald dad Mitleid, als alled unbewußte oder bewußte 
ſympathiſche Empfinden der Menſchen. Wer dieſes durch Ges 
waltthaten abftumpft, oder wer demfelben nachhaltig wehe thut, 
der endet damit, gegen feine Sache die gewaltigften und unlenfbars 
ften Gegenwirfungen bervorzurufen. 

Die entfeglichen Erſcheinungen, welche die revolutionären Ber 
wegungen ber durch unverſtandene Schlagwörter und durch bitter 
empfundene Noth aufgeftachelten Mafjen ſtets gezeigt haben, 
wirkten jedesmal fo erjchütternd auf die Gemüther aller derjenigen 
Menſchen, der höchſt- und der wenigftsgebildeten, deren Seelen 
während jener Bewegungen gejund geblieben waren, dab der oben 
ſchon eitirte Wehruf über diejenigen, weldhe dem Cwigblinden des 
Lichtes Himmelsfadel leihen, ſtets noch lange nad joldhen Be— 
wegungen die herrfhende Stimmung ausbrüdte, und dab man fidh 
dann immter wieder mit erneuter Inbrunſt an die religiössfittliche 
Weltanschauung und an die feiten Formen, welche diejelbe in den 
kirchlichen Gemeinjchaften gewonnen hatte, anflammerte. Dazu 
fam, daß die nihiliſtiſchen ober die ertremsidealiftiichen Gefinnungen, 
welche in der Regel in foldhen Bewegungen zur Herrichaft gelangt 
wareh, von ben wahren Bedürfniffen der Menfchen auf fittlich- 
religiöfem Gebiete nur die dunfelften Ahnungen hatten. Es wurben 
daher in folchen Zeiten dem Volke Einrichtungen geraubt oder bedreht, 
welche in diejer oder jener Form zu den unumgänglichen Bebürfuilfen 
einer menschlichen Gemeinichaft, insbeſondere zu ben für das ſym— 
pathiſche Leben der Menſchen unbedingt erforderlichen gehören, wenn 
das Zufammenleben nicht allmählich der Thierheit verfallen fol. 

Mährend der ſtarken Erregungen der erften franzöfiichen Re— 
solutien famı dem Wolfe jened an den theweriten Gütern feines 
Lebens begangene Unrecht nicht ſofort allgemein zum Bewußtfein, 
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aber mit verftärkter Kraft fehrte bald feine Anhänglichfeit an feinen 
Gotteödienft und feine Feſte wieder, und auf Jahrzehnte hinaus 
wurde num den Dienern der Kirche eine Inbrunft und eine Unter: 
ordnung entgegengebracht, welche in Verbindung mit der allgemeinen 
Einihüchterung der gebildeten Klafjen der alten, den focialen Pro- 
blemen ſonſt nicht mehr gewachſenen kirchlichen Autorität einen erneus 
ten und fogar verftärkten focialen und politiichen Einfluß gab. — 

Und die Kirche benußte diefen Einfluß nicht etwa zu einer 
tieferen pädagogiichen Reform der Vollsbildung auf ber Grundlage 
ber neuen von der menjclichen Gefammtentwidelung herbeige— 
führten Bedingungen, jondern faft nur zur Niederwerfung und 
Niederhaltung der ihr entgegenwirkenden geiftigen und fittlichen 
Kräfte ber gebildeten Klaſſen. Und fo konnten die Folgen derar— 
tiger Krifen Schließlich nur immer wieder bie unheilvollſten Erfran- 
fungen bes öffentlichen Geiftes fein. 

Bon derjenigen dieſer Rückwirkungen, welche nach ber erften 
franzöfiichen Revolution eintrat und vorzugdweile in einer 
Stärkung der Macht der Tatholifchen Kirche ſich zeigte, wurde 
glũcklicher Weiſe Deutichland, wenigftend der nicht ausſchließlich 
katholiſche Theil deffelben in höherem Grade verichont, ald andere 
Kulturländer, Dank der hohen Blüthe, zu welcher die Entwidelung 
der ſchönen und philofophifchen Literatur — in Bolge eines eigen- 
thümlichen Zufammenwirfend ber aus den vorangegangenen reli- 
giöjen Bewegungen berrührenden Vertiefung der Gemüther mit den 
Anregungen willenichaftlicher Forſchung und fritifcher Aufklärung — 
in Deutſchland gerade um die Zeit der Franzöfifchen Revolution ge 
diehen war. j 

Der deutiche Idealismus und Individualismus, — kraft deſſen 
das Doyma der Volksſouveränetät bei und fchon längft zur Soue 
veränetät der Individuen in dem Sinne erweitert tft, dab Jeder 
Einzefne das Recht auf eine befondere Weltanfchauung hat, und daß 
das Kritiichfte und Radifalfte faſt immer als das Bedeutendfte er: 
Icheint, — war fonft gerade der geeignetfte Boden für alle geiftig 
renofutionären Bewegungen geweſen, wie cd ja auch in dem Kampf 
auf religiöfem Gebiete in der Reformationdzeit zu Tage getreten 
war. Diedmal war diejer Vollögeift jedoch vor dem Uebermaaß 


der Bewegung in jener revolutionären Krifis theild durch die uns 
entwidelten politifichen und ſocialen Verhältniſſe Deutfchlands, 
theils dur die harmonischen, bie Seelen einigenden Wirkungen 
bewahrt geblieben, welche der gemeinjame Kultus des Ideals in 
jenem goldenen Zeitalter unſerer Literatur auszuüben begann, und 
welche er noch bid in die Gegenwart im Sinne einer Starken bes 
geifterungsfähigen Gemeinfamteit beuticher Seelen ausgeübt hat, 
genährt durch die in den philojophiichen Bewegungen der Romantif 
bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts Fortdauernden tief fittlichen 
Wirkungen. 

Obgleich auch in Deutſchland, als ſich dort unter den Nach— 
wirkungen der Revolutionskämpfe und der Erſtarkung politiſchen 
Selbftgefühld in den Befreiungskriegen foriale und politiſche Bes 
ftrebungen zu vegen begannen, polizeiliche Nüdichläge gegen Die 
Freiheit der geiftigen Bewegungen eintraten, bfieb duch die deutſche 
Bolfshildung vor der Berfümmerung bewahrt, weldye die anders 
weitig in viel höherem Grabe zurüdgefehrte Herrſchaft der Kirche 
über die Schulerziehung, z. B. in Frankreich hervorbrachte. 

Fr der deutichen Pädagogik herrichten bis zu dem verhäng— 
nißvollen Jahre 1848 die idealen Wirkungen unferer Hajfiichen 
Blüthezeit nicht nur auf dem Gebiete der einzelnen Willenichaften 
und ber Philojophie, fondern auch auf dem Gebiete fittlich reli- 
. giöfen Denkens. Erinnert fi) doch jeder, welcher die Wohlthaten 
des Unterrichtd deuticher Gelehrtenichulen noch in jener Zeit oder 
unter Männern, die von jener Zeit ber unabhängigen Dens 
kens geblieben waren, genoflen hat, mit Danf und Freude an die 
hochfinnige, von echt Biftoriichem und philoſophiſchem Sinn bes 
jeelte Darftellung der religiöfen Bedürfniffe des Menſchengeſchlechts 
und der Grundlagen feiner Sittlichfeit, weldye in. den höheren 
Klaffen jener Schulen den Kultus des frommen Gemüthes mit dem 
tiefen Wahrheitdernft Kantiſcher und Fichtefcher Anſchauungen zu 
verbinden wußte. 

Aus dieſen Zeiten deutſcher Pädagogik und Seilteöfreiheit ift die 
Generation hervorgegangen, weldye den fühnen Führern der Gegen— 
wart ihre politiichen Erfolge ermöglicht und die breite Baſis ge— 
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währt hat, auf welcher ſich das Anſehen Deutſchlands unter den 
Völkern fo ſtolz emporgerichtet hat. 

Anders wurde es mit der deutſchen Vollsbildung, als ung in 
bem Jahre 1848 der Einheitsdrang des deutichen Volles und das 
Berlangen bdeffelben nach umfelfender Gemeinfamfeit politiicher 
Arbeit in jene neue von Frankreich ausgehende politiiche Bewegung 
hineinriß. Bekanntlich nahm diejelbe einen jo gefährlichen und er⸗ 
bitternden Verlauf dadurch, dab zahlreiche, hauptſächlich den Kreis 
fen geiftiger Arbeit angehörende Führer der politiſchen Bewegung 
die Kräfte, deren fie gegen die „Zrägbeit und Verworrenheit“ aber 
auch gegen die Stärfe des Beftehenden zu bedürfen glaubten, aus 
dem unruhigen Verbefferungsdrange der ärmften Volksmaſſen hers 
nahmen, welche durch vorangegangene wirthichaftliche Nothftände 
verbittert und gereizt waren. 

Die Folge jener Vorgänge war, dab nun auch in Deutſch⸗ 
land jener Rückſchlag in der Behandlung ber Anfgaben der Volks— 
bildung eintrat, welcher unter ber Herrichaft der katholiſchen Kirche 
von dem Beginne des Sahrhunderts an in Wirkſamkeit war, deifen 
Prinzipien und Methoden aber ſchon feit der Begründung bes 
Sefuitenordend zu einem unglaublich beftridenden Nee von Halb- 
wahrheiten durchgebildet worden waren. 

Es fam die traurige Zeit, wo in Deutichland, befonders in 
Preußen, Bibel und Katechismus nicht nur dem faft ausſchließ— 
lichen Inhalt des Programm der Volksſchulen und der Volksſchul— 
lehrer- Seminare, fondern auch in der Färbung ödeſter Pedanterie 
die Quintefjenz der Pädagogik der Gelchrtenfchulen bilden ſollten; 
ed fam die Zeit, in welcher die kühnſten und ftärfiten Geifter 
Dentſchlands fich auf das engſte Gebiet ihrer Wirkſamkeit zurück— 
zogen und der Jugend unferes Volkes von den Gaben reinen und 
durch treueſte Folgerichtigkeit entzückenden Denkens nur die kleinfſten 
Doſen austheilten; es kam die Zeit, in welcher die Freudigkeit und 
der geſunde Ehrgeiz unferer Lehrerwelt die ſtärkſte Verkümmerung 
dadurch erfuhr, daß nicht mehr Kenutnifje, Talent und begeiſternde 
Lehrgabe, ſondern politiiche und religiöfe Rechtgläubigkeit die gün— 
ftigfte Bedingung äußeren Fortkommens wurde. 
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Unter der Herrichaft diefer Pädagogik ift die gegenwärtige Ges 
neration erzogen worben, die Früchte liegen zu Tage. — Nur mit 
tiefer Bewegung kann man ar jene Zeiten zu Ende der fünfziger 
Zahre denfen, als ber tiefe Schreden, ber auch die gefammte 
Gelehrtenwelt befallen hatte, etwas zu weichen begamı, als z. B. 
der Profeflor der Eloquenz an der Berliner Univerfität, ein alter 
erprobter Kämpfer für Geilteöfreiheit und ein bahnbrechender Forſcher, 
mit feterlihem Tone zuerſt wieder ein Mort auszufprechen magte, 
welches in längft vorangegangenen Zeiten für felbftveritändfich galt, 
und welches jetzt als ſtaunenswerthe Kühnheit von Lehrern und 
Jüngern der Wiſſenſchaft aufgenommen wurde, das Wort: „Der 
Dienſt der Wiſſenſchaft iſt auch ein Gottesdienſt.“ 

Wie langſam ſind wir ſeitdem fortgeſchritten, wie gebunden 
durch blaſſe Furcht vor den Maſſen iſt auch gegenwärtig noch ums 
ſere Anſchauung über Geiſtesfreiheit, verglichen mit den kühnen und 
ficheren Auffaſſungen in diefen Dingen, welche ſchon in vergangenen 
Zeiten entwidelt waren! Es it, ald ob die Schreden der revolu—⸗ 
tionären Bewegungen der Maffen in den herrfchenden Klaſſen ber 
. Selellichaft eine wahre Entmannung des Denkens hervorgebracht 
hätten. 

In unferen parlamentariichen Berfammlungen erhebt ſich nur 
ſchüchterner Widerfpruch, wenn von Seiten der firchlichen Parteien 
im Vertrauen auf jene Knechtſchaft der Geiſter die Behauptung 
ausgeſprochen wird, dab ohne Religion feine Sittlicfeit fei, und 
bat demgemäß die Kirche die einzige folide Grundlage ber menſch-⸗ 
lichen Geſellſchaft bilde. 

In unferer Tagespreſſe erheben fih Stimmen, welde das— 
jenige beflagen, wa8 man ſehr unzutreffend die thörichte Halbbildung 
der Zeit nennt. Bon feiner Seite wirb dabei die wahre Urfache 
jener fittlidhen Verworrenheit zur Sprache gebracht, nämlich bas 
Berfinfen aller höheren Pädagogik, jeder edleren Erziehung zur 
Menſchlichkeit, jeder Spur von dem Kultus der Ichönen Seele, dad Er» 
löſchen jener begeifterten Ethik vergangener Zeiten, ftatt deren auf 
ber Oberfläche Nichts Anderes ald die unfruchtbare Redeweiſe relis 
giöfer Altklugheit, in der Tiefe der jungen Gemüther dagegen ber 
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frehfte und ftümperhaftefte Materialismus lebt, gefchärft durch bie 
Beratung, die dem hellen Auge der Jugend aus dem Anblid 
der Halbheit und Umwahrhaftigfeit entfteht, an welcher Lehrer und 
Eltern, kurzum alle Autoritätsperionen, gerade in den tiefften Fragen 
menschlichen Denkens kranken. 

Angeſichts der in der That fo fchwierigen Probleme, welde 
eine aus mächtiger Wilfenichaftsblüthe in immer tiefere Schichten 
des Volkes gedrungene, höchſt ungleihmähige Geiftes-Entwidelung 
den Staatdmännern und Pädagogen ftellt, fann man fi) doch ber 
ſchmerzlichſten Bewegung nicht entichlagen, wenn man ficht, daß 
mehr oder weniger die Auſchauung, welche der Zandgeiftlihe von 
den Bebürfniffen der menſchlichen Kultur und den Heilmitteln für 
ihre Erkranfungen hat, ſich während ganzer Sahrzehnte in ber Ent- 
widelung eines großen Volkes die Herrichaft gewinnt, und daß 
neben diefem konſervativen Dilettantismus ein radifaler Dilettan⸗ 
tiömus ſich entwickelt, der, weil bie erften Geifter des Volkes durch 
politiiche und ſociale Beängftigungen an ungehemmtem Wirfen für 
Beiftesfreiheit und Kultur gehindert find, fich überall an Köpfe voll 
heroiichen Ehrgeizes, aber entjeglicher Unklarheit gewiefen fieht und 
mit dieſen die Wege eined mahlofen und abjurden Nihilismus bes 
ſchreitet. 

Ein Zeichen ſchwerſter Erkrankung des Urtheils war es ſchon, 
daß nach den letzten revolutionären Bewegungsjahren allen Eruſtes 
die Parole: „Umfehr der Wiſſenſchaft, d. 5. erneute Unterordnung 
derjelben unter die alte religiös kirchliche Weltanſchauung“ pro— 
Hamirt werden konnte, zu einer Zeit, ald bie wiſſenſchaftliche Fors 
chung eben begann, ihren Fühnften und reichſten Aufſchwung zu 
nehmen, als fie mit prometheiſchem Sinne die allgewaltigen Natur- 
fräfte zu ihren bienftbaren Geiftern machte, mit ihnen Ber: 
fehr und Wirthichaft der Menichen total umzugeftalten begann, 
neue Kräfte auch in der Menſchenwelt entfejlelte und mehr als je 
des treuelten Rathes aller Genien der Menfchheit beburfte. 

Die Kraft, welche es mit der Forderung der Umtehr der Wil- 
fenichaft übernahm, dieſen Prometheus an den Felſen zu felleln, 
diefe Kraft reicht wahrlich nicht aus. Die Feffelung bed unbän⸗ 
dig gewordenen Titanen, fie kaun allein durch Diejenigen Kräfte der 
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Menfchenwelt geleiftet werden, deren Erzeugniß diefe ganz große 
Entwidelung ift, dur die Ermannung der ganzen Menfchen« 
natur zu ihrer vollen Größe, zur vollen Beligergreifung auch 
von allen denjenigen Gebieten, im Namen des menſchlichen Vers 
ftandes, welche ihm noch immer von den alten vormundichaftlichen 
Mächten der menschlichen Geſellſchaft beftritten werden, insbefondere 
zur endlichen rein vernünftigen und hodyfinnigen Ordnung alled Schule 
und Erziehungsweiend. Jene volle Befigergreifung aber, fie ſoll nicht 
im Namen wifjenichaftlicher Ariftofratie erfolgen, fondern im Dienfte 
jenes höheren und umfaffenderen Adels der Menjchennatur, deſſen 
Forderungen und Bedingungen im tiefften Grunde diefelben find, 
wie alle biöherigen Ideale der Menjchheit, und welcher daher 
auch allein -geeignet ift, die Mächte der Vergangenheit und ber Ge- 
genwart in höherem Einflange friedlich zu verbinden und jeder bie 
geeignetfte Wirkſamkeit zuzuweiſen. 


Es iſt ja unleugbar, daß jenes melancholiſche Wort von der 
Himmelsfackel, die dem Ewigblinden nicht leuchtet, auch innerhalb 
der Kulturſtaaten noch für eine große Zahl der Menſchen, vielleicht 
noch für die Mehrheit derfelben, ihre ernfte Bedeutung hat. Durd 
aus bereditigt ift e8 daher, wenn einer in's Ertrem getriebene Lehre 
von der Herrichaft der Majoritäten gerade aus jenen Kreifen, 
welche die Geelenbedürfniffe der unterſten Schichten bes Volkes 
vertreten zu müffen glauben, entgegengehalten wird, dak eine wahre 
Mehrheitsregierung nur auf ihrer Seite zu finden fei. 

Jene breiteren und tieferen Schichten des Volkes, fie bilden 
aber jo zu jagen nur ben weſentlich vegetativen Theil des ganzen 
Staatsorganismus. Bon ihrer Befriedigung und ihrer Geiundheit 
ift Leben und Geſundheit des Ganzen allerdings in hohem Grade 
abhängig. Aber wie derjenige Menfch, welcher ſich blos mit der 
Kultivirung der vegetativen Funktionen feines Organismus beſchäf— 
tigt, Schließlich dahin gelangt, daß diefe übermäßig Fultivirten 
Sunftionen krankhaft überwuchern, die zu ihrer Megulirung be» 
ftimmte centrale Organilation des Kopfes verfünmert und ber 
ganze Organismus degenerirt und in Niedrigkeit verfinft, während 


umgefehrt eine übermäßige Entwidelung ded Kopfes und eine Ber» 
nachläffigung der vegetativen Funktionen zwar aud zur Erkrankung, 
aber nicht fo ſchnell zur Degenerirung und Crniedrigung des Men- 
ſchen führt, Jondern lange Zeit hindurch noch die höchften und edel- 
ften Kraftäußerungen bdarzubieten vermag; gerade jo gehört zur 
dauernden Gefundheit deö ganzen Staatdorganismus noch in viel 
höherem Grade die Pflege der Funktionen feines Kopfes, d. h. die 
Erhaltung der normalen Lebendbedingungen derjenigen Schichten 
bes Volfes, in welchen fich vorzugsweiſe die geiftigen Kräfte der 
Gelammihbeit Foncentriren. Nur diefe vermögen, wenn fie in wor: 
maler Berfaffung find, audy die wirthſchaftlichen Funktionen bes 
Ganzen fo zu reguliren, dab für ihre ftetige gefunde Erneuerung 
und ihre Miderftandöfraft gegenüber den unvermeidlichen von Außen 
fonmenden Störungen oder dem zeitweilen Verfagen der natür— 
lichen Hüffsquellen größtmögliche Sicherheit gegeben ift. 

Glaubt denn irgend Iemand im Ernte, dab auch allen dieſen 
Aufgaben der leitenden Kräfte menſchlichen Gemeinweſens in dem 
wachlenden Umfang und der wachienden Komplikation, welche durch 
bie Zunahme der Bevölferungen, die Zunahme ihrer Anſprüche, die 
Zunahme ihres leichheitötriebes unvermeidlich bedingt werden, 
durch ein Zufammenmwirfen von Kirde und Staat im Sinne pa- 
triarchaliſcher Berhältnilfe jemals genügt werden fünnte? Iſt nicht 
dafür gerade die intenfinfte Hülfe aller wiſſenſchaftlichen Kräfte, 
die höchſte Pflege aller Inftitutionen, welche dad Urtheil und welche 
die geiftige Geichidlichkeit und Stärke der Menfchen bilden, erfor: 
derlich ? 

Waren denn nicht die alten Prieiterichaften, welche mit ſo 
ruhiger Größe und fo mächtigem Erfolge Jahrhunderte lang an der 
Erziehung und Leitung der Menſchheit gearbeitet haben, hierzu nur 
dadurch befähigt, daß die höchſten Kenntniffe, die edelften Geiltes- 
fräfte ihrer Zeit in ihrem Kreife fid; vereinigten ? 

Iſt denn aber die Mehrheit unferer Geiftlichteit, ift ihre Kennt 
nis und Meinung ven den Dingen, wie fie leider auch die hoch— 
gebildeten und feinfinnigen Elemente des gewiß auch jet noch aller 
Ebrerbietung würdigen Priefterftandes mit fih fortzureißen pflegt, 
irgendwie einer leitenden Bethätigung auf dem Felde der ſocialen 
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Probleme gewachfen? Werden dort nicht die geiftigen Eigenfchaften 
bes Gejchäftsmannes, des Techniferd, des Arztes, des Naturforichers 
neben denen ded frommen Menfchenfreundes, der gewiß nicht 
fehlen darf, von der größten Bedeutung fein? 

Jener Geift der Kritif und der Forſchung, weldyer Sahrtau- 
fende lang in geheimnigwahrenden alten Priefterfchaften in gewiſſem 
Grade gebunden geblieben war, welcher aber jet nicht bios das 
ganze Leben zahllofer geiftig Arbeitenden, Tondern andy dad ganze 
wirthichaftliche Leben zu durchdringen begonnen hat, er follte jemals 
wieder den Menfchen entriffen werden können? 

Wer Died zu erreichen glaubt durd; Herabdrüdung bes Unter: 
richtes, der bringt nur eine Verkümmerung ber fittlichen Wahrheit 
ber Menſchen, ber bringt nur jene gefährliche Erbitterung zu Wege, 
welche die herrichenden Mächte des Staates und der Gefellichaft 
ald die Quellen aller Unwahrheit und aller fittlichen Erniedrigung 
zu erfennen wähnt, und führt den Schaaren Derer Berftärkung zu, 
weldhe auf verbrecheriichen und thörichten Umſturz al’ des Meifen, 
Bernünftigen und Wohlthätigen finnen, mas in ben beftehenden 
Einrichtungen der Menſchheit ſchon gegeben ift. 


Wilhelm von Humboldt's Ausſpruch, dab die Neligion der po— 
puläre Idealismus Sei, ift imfofern nicht zutreffend, als ſich auch 
in ben höchften Geiftern recht eigentlich religiöfes Bedürfniß und 
begeifterte veligiöfe Gefinnung zu entwideln pflegt, die zwar ihre 
eigenen Wege wandelt, aber tief verwandt ift mit jener, religiöfer 
Stimmungen bedürftigen Sehnſucht, welche die Gemüther auch der 
ganz ungelehrten Menichen erfüllt... Aber in dem Sinne ift jener 
Ausſpruch richtig, dab der religiöſe Kultus aus dem Idealismus 
des Volkes geboren iſt und demſelben dient. 

Bewahrt den Menſchen ihren Gottesdienſt und ſeine altehr— 
würdigen Formen. Laßt ihnen mit gebührender Einſchränkung des 
lebermaßes, welches nur dem Müßiggang dient, ihre firchlichen Zelte 
mit ihrer ftillen Sammlung oder ihrer ſympathiſchen Heiterkeit. 
Laßt und erhaltet ihnen in allen, die Seele ftärfer bewegenden 
Lebensereigniffen die innigen Beziehungen zu den ſchlichten und 
würdigen Männern, die ihnen im Bereiche der getteßdienftlichen 
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Einrichtungen, in der Sprache altehrmürdiger Poefie Rührendes 
und Erbauendes aus menſchlicher DVergangenbeit vor die Seele 
bringen. Laßt ihnen, fomweit die unvermeiblide von feiner 
Macht der Erde zu bemeilternde Entwidelung des Denkens über 
Welt und Leben nicht daran taftet, und ſoweit dieſelbe nicht in 
anderer Form reichen Erfatz bietet, die Gedanfen über die ewige 
Zufunft des Menichengeiftes mit ihren tiefen Antrieben in Furcht 
und Hoffnung. Laßt allen Einrichtungen ded Kultus und ihren 
Leitern und Dienern die größtmöglichfte Freiheit. Wahrt nur mit 
zarter Hand im Bereich der Erziehung diejenigen Grenzen, welche die 
Sorge für die Gefundheit des Leibes und der Seele, zumal des weib- 
lichen Geſchlechtes hierbei erfordert, deffen große Hinneigung zu den 
Stimmungen erregter Einbildungsfraft dad Uebermaß religiöier Er: 
regung ald eine ernfte Gefahr der Gefundheit ericheinen läbt. Aber 
glaubt nicht mehr, dab mit ber Pflege des Kultus für die Ge- 
ſittung der Menſchheit genug gethan jei, und daß num etwa 
derielbe Geift und diejelben Formen genügen könnten, um ein Wolf 
von feinen tiefften bis in ſeine höchſten Schichten ſittlich und geiftig 
geſund zu erhalten, daſſelbe ftetig zu erziehen, die Erfüllung ber 
immer reicheren und fchwierigeren Aufgaben der Gemeinichaft und 
bie Erhaltung ihres Einklanges im unvermeidlihen Wettfampfe zu 
verbitrgen. 
Hierzu gehört mehr; — und in biefer Beziehung beftehen bei 
zahlreihen Gebildeten die gefährlichſten Täuſchungen, wenn fie 
meinen, daß Die Religion, bie ihnen neben ihren fonftigen geiftigen 
Befitzthümern genügt, and dem Volke, welches die letzteren nicht 
hat, genügen könne; — hierzu. gehört eine Schule, welche bis in 
ihre unterften Verzweigungen von dem fauteriten Streben nad 
immer höherer und reinerer geiftiger Arbeit erfüllt ift, eine Schule, 
in welcher auch die andere hohe Lehre der Menſchheit verkündet 
wird, nämlich die Lehre, daß das Glück des Einzelnen und ber 
Geſammtheit wejentlich von der Entwidelung der Freude an geis 
figer Arbeit, alſo von der Entwidelung größtmöglichiter Stärfe 
und höchſtmöglichſten Einflanges der Gehirnfunftionen des Men- 
fchen abhängt, von der Entwidelung derjenigen Gaben, weldye in 
ihrer reinften Durdbildung zum ſympathiſchen Geſammtbewußtſein 
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alles Menſchenweſens, alſe in ihrer Verbindung mit den Himmeld- 
töchtern, Mitleid und Mitfreude, den höchſten Abel des Menichen 
ausmachen, und deren Herabdrüdung zu Gunſten eines faulen Fries 
bend mit den mwohlgefälligen Gebilden der Einbildungdfraft nur 
zu den jchwerften Erfranfungen der menfchlichen Gefellichaft führen 
kann. — 

Gebt euren Lehrern und euren Schulen freie Bahn; befreit 
fie unbedingt von jeglihem anderen ald dem naturgemäßen, im 
menjchlichen Zufammenleben ſich zwanglos entwidelnden Einfluß 
der kirchlichen Syſteme, nad) welchen ſich die Menfchheit zu Son» 
dergemeinichaften enger verwandten und dadurch in ſich geiteigerten, 
dafür aber auch ftärfer von Anderen trennenden Empfindens ver- 
einige. Weift fie vielmehr hin anf die Pflege aller die Menjchen 
verbindenden Lehren, weldhe auf den allen Menſchen und Völkern 
gemeinfamen Beſitzthümern der Wiffenfchaft, auf der Erfahrung 
unbedingter, innigſter Verwandtſchaft alles menichlichen Denfens in 
jeinen trengften und reinften Ephären beruht. Berbannt vor allen, 
Dingen in jeder Form aus der Schule jenen fophiftiichen Jeſui— 
tismus, welcher die Ergebniffe des erhebendften Deukens ber hellften 
Köpfe höchſtens als zweckmäßige, praftiiche Kunftgriffe für die äußere 
Entwidelung der Menſchheit betrachten (ehrt. Lehrt zwar in ben 
Schulen diejenigen Wahrheiten, welche das fittliche Leben des Volkes 
zu begründen und zu erhalten beftimmt find, da wo es fürderlid) 
it, auch in jener Form, welche den alten ererbten Bebürfniffen der 
Seele am Nächften fteht, geihmüdt und geweiht mit allen Schäßen 
ber religiöjen Poefie und frommer, ſchlichter Erzählung aus jenen 
dem findlichen Gemüthe jo anziehenden Zeiten der Vergangenheit, 
in welche das Licht der Geſchichte noch nicht hinabreicht. 

Bekämpft jedoch in ber Schule auf's Aeußerſte fomohl jenen 
fonfervativen Nihilismus, welcher Vernunft und Wiſſenſchaft „des 
Menſchen allerhöcfte Kraft“ verachtet, als denjenigen radikalen 
Nihilismus, welcher mit den wohlfeilften Berallgemeinerungen naturs 
wiffentchaftlichen Handwerks die hohe Sehnfuht der Menſchen⸗ 
feele nad) dem Unenblichen ausrotten zu fünnen glaubt. 

- Berfündigt gerade in den Schulen, noch mehr ald es in ben 
Kirchen geſchieht, jene Lehren des Chriſtenthums, in welchen fein 
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erhabener Stifter die Erfahrungen und Schlüffe feiner weileften 
Vorgänger über wahre Sittlichfeit und wahres Glück zufammen- 
faßte und weiterbildete, jene genialen und ergreifenden Lehren von 
den Sefigfeiten, welche gerade jet Manna für die ruhelofe Menſch— 
beit find; verfündigt fie mit dem über die Lehren der Kirche bin« 
aus gehenden Nachweife, daß jene hohe Seligfeiten des Entfagens 
und Erbarmens ſchon bienieden eintreten, und daß ihnen fein 
anbered Glücks-Gefühl auf Erden gleicht. 

Stellt die haben Gedanken: Gott, Freiheit und Unfterblichfeit 
in populärer Fortbildung der Lehren von Kant und Fichte in ihrer 
vollen Größe und Idealität hin, gereinigt von den Uebertreibungen, 
den finnlichen Ausſchmückungen und ben phantaftiichen Welter- 
Härungöverfuchen, welche ald eine Art von naturwiſſenſchaftlicher 
Poeſie, verbunden mit entzüdenden oder erichütiernden Bildern aus 
dem Menfchenleben die alten Urkunden erfüllen. Nur bei gänzlich 
unentwidelter Naturerfenntniß konnten dieſelben Dem Welterklärungs⸗ 
bebürfuiffe der Menfchen ein Genüge bieten, ſchon bei der unvoll⸗ 
fommenften Kenntniß ven dem, was die Menſchheit jetzt ficher 
wiflen kann, mußten fie zu Fehlichlüffen über das Weſen der großen 
und unvergänglichen Gedanfen ſelbſt führen, Deren vergängliche 
Hitribute und Ausdentungen fie nur gemejen waren, zu Kehl 
tchlüffen, deren weite und gerade in Deutichland gefährlichfte Ber« 
breitung ſich darin zeigt, dab in dem Cynismus ſoeialdemokratiſcher 
Phrafe aud Net und Moral als „Pfaffenlehre” bezeichnet werden. 

Zeigt ferner, dab, wenn die Naturmiffenichaften von der ge 
ſetzmäßigen Berfnüpfung der Ericheinungen, in weicher fie fo För« 
berliches, jo einfeuchtend Wahres leiften,. zu weiteren DBerallge- 
meinerungen auffteigen und damit gewifle Grenzen der Erfahrung 
überjchreiten, fie auch zu nichts Anderem ald zur naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Dichtung werden mit der Befonderheit, dab diefe Dichtung, 
wenn fie die foftematiichen Formen und Vorftellungen der wiſſen— 
ſchaftlichen Erfenntniß beibehaften will, zu den ödeſten und ge 
zwungenften Berbildfihungen führt, dab fie aber, wenn jenen Berr 
allgemeinerungen ein wärmerer und weihevollerer Charakter gege⸗ 
ben werden foll, unbemußt, wenn auch auf taufendfach gemuns 
denem Wege, wieder in jene Gedankenwelt zurückkehrt, in welcher 
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— unberührbar von dem veränderlichen und ber Entwickelung 
fähigen Inhalt menſchlichen Denkens — die ewige Form des— 
jelben lebt. Und diefe Form, worin zipfelt fie? In Nichts Ans 
derem als dem über unjerm höchſten Denken thronenden Idenl« 
bilde der Menichennatur, ausgeftattet mit den beiden höchften Selig— 
keiten, welche die Menfchenjeele im Leben nur als Sehnjuchtsene 
pfindungen und in worübergehenden Vorgefühlen kennt: Freiheit 
und Unfterblichfeit, beide eins in der Begrifföbeftimmung ald die 
erjehnte Unabhängigfeit von dem Zwang der Kräfte in Raum und 
Zeit, jene Unabhängigkeit auf deren fich ftetig vervolllommmende, 
aber doc, ftetd bedingte und begrenzte Verwirklichung in der Form 
der geiftigen Beherrſchung alles Erſchienenen und Ericheinenden 
auch das tiefite Streben aller Willenfchaft gerichtet if. 

Stellt in der Erziehung unfered Volkes das Wefen der Willend- 
freiheit und der Verantmwortlichfeit des Menichen, jener mächtigſten 
Antriebe des gelammten fittlichen Lebens, ficher vor den Ergeb— 
niffen aller kritiichen Spekulationen und aller Forjchungen über 
den menſchlichen Organismus. 

Stellt die Anſicht aller Vernünftigen über dieſe Dinge endlich 
dahin in's Klare, daß, ob auch immer unſer ganzes Denken und 
Empfinden ſich nur als eine beſondere Form des Wirkens allge— 
meiner Naturkräfte erweiſen, und durch welche Mechanismen das— 
ſelbe auch zu Stande kommen möge, die Form unſeres Denkens 
unverkennbar feine Beſonderheit und feine Hoheit in feiner relativen 
Unabhängigkeit von der Zeit in ſich trägt. 

Seine Erhebung über den Augenblick, jeine bewahrende und 
fammelnde Kraft, die dadurch ermöglichte Befreiung von ben 
elementariten, veränderlichften Naturwirfungen und das Empor— 
fteigen der von dieſen befreiten Seele unter eine höhere Ordnung 
von Wirkungen, dieſes Aufathmen der Ericheinung von dem Zwange 
ruheloſen Wechſels, diefen Kern alles fittlihen Lebens bezeichnen 
wir fehnjüchtig mit dem Namen „Freiheit“, wie wir überall aud 
im Zufammenleben der Menjchen unter dieſem Namen nicht bie 
abſolute Unabhängigkeit der Einzelnen, fondern ihre Befreiung aus 
der Abhängigkeit von niederem, uneblem Zwange und ihre Abe 
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bängigwerdung von der Herrichaft der höheren und ebleren Kräfte 
ihrer ſelbſt und Anderer veritehen. 

Eine Bolfserziehung, in welcher in einer Weile, von der obige 
Umiffe nur ein mattes Schattenbild geben fünnen, die Sittenlehre 
und die Lehre vom Menichen auf dem Boden der Raturgeiehe des 
Organismus gepflanzt wird, ift dann aud in ihrem ethiſchen Kern 
unabhängig von allen vorübergehenden Irrungen und Uebertreis 
bungen, welche mit dem unvermeidlichen, hypothetiſchen Charakter der 
einzelnen Entwidelungöftufen menſchlichen Erfennens verbunden find. 

Zit dod der Schaden, welchen die Verbreitung geiftuoller, aber 
noch unentwidelter Hupothejen der Raturforichung in letzter Vergangen⸗ 
heit vieleicht im den Anſchauungen ber Menichen hervorgebracht 
bat, nur dadurch zu erklären, dat eben fein feiter Boden derjenigen 
für den Einklang der Menſchenſeele und der menichlichen Gemeins 
ichaften unentbehrfichen Lehren da war, welde ſchon längſt un 
wandelbar feftftehen fünnten und follten. Nur jo fonnten jene 
leichtbeichwingten, von den Adepten übermäßig ficher verfündeten 
Gedanfenelemente aus der Raturforichung Weberzeugungen in’ 
Schwanken bringen, deren Unficherheit eben bie traurige Signatur 
der verfümmerten Pädagegik unferer Tage bildet. 

Nimmer wird dem etwa abgeholfen werden fünnen durch bie 
vorgeſchlagenen Einichränfungen in der pädagogiſchen Verkündigung 
wilfenfchaftlicher Wahrheiten auf dasjenige, was feſtes Befikthum 
der Wiffenichaft fei, und durch die Verbannung alled Desjenigen 
aus der Schule, was in Dielen Dingen nur hypothetiſchen Cha— 
rafters ſei. 

Welcher Forſcher, welcher Lehrer will fich vermeſſen, derartige 
Unterfcheidungen mit Sicherheit zu machen! Was würde aus ber 
Pädagegik werden, wenn etwa wieder eine reglementirende Gedanfen- 
polizei, diesmal auf naturmwiljenichaftlihem Gebiete geübt werden 
follte? Giebt es doch fein andered Heil im Lehren der Wahrheit 
als die Freiheit, eingefchränft durd dasjenige Maß des Urtheils, 
welches ſich unter der Herrichaft geiunder Prinzipien von jelber 
findet, welches aber in franfen, abnormen Zuſtänden nur durch 
den friidhen freien Kampf der Geifter, durch die lebendigfte Dis- 
kuſſion wieder gefunden werden fann. — 
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Iſt nicht 3.2. ſogar in den vielgeſchmähten Darwin'ſchen Hy: 
pothejen, ganz abgefehen von dem hohen Hufihwung, den fie durd) 
die von ihnen aufgeichloffene entzückende Fülle neuer Zufammenhänge 
dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ermöglichen, eine äußerft mirks 
ſame Hinweifung auf die Perfektibilität der Organismen und darin ein 
hoöchſt fruchtbringender Kern der Iebensvollften Anregungen enthalten ? 

Sit nicht auch in noch höheren Stufen ber Belehrung bie 
Icheinbar fo fchnöde Lehre von dem in der Natur waltenden Kampf 
um's Daſein einer hohen fittlichen Verwerthung fähig, für welde 
eine tiefere Erfafiung der Natur ded menschlichen Organismus fchon 
eine genügend fichere Grundlage bietet. Läßt fich nicht gerabe in 
Bezug auf jenen Dafeind- und Entwickelungskampf der Geichöpfe 
erweifen, daß die Menfchenfeele das ruherolle Ziel dieſer Entwicke— 
lung ift, infofern aus der Verfeinerung ihres Empfindend und der 
Veredlung ihres Denkens das Gefühl und die Erfenntniß einer um: 
faffenderen Gemeinſchaft von Glück und Unglüd, von Luft und 
Schmerz, das ſolidariſche Sefammibemußtjein der Menſchlichkeit 
hervorgeht, jo daß in ihr ber rohe Dajeinsfampf, umgewandelt in 
ben Wetteifer harmoniſcher Kräfte zur Erringung der größtmöglichen 
Bolllommenheit für Alle, fein Ende und zugleich einen neuen Aus— 
gangspunkt hoͤchſten Strebend findet. 

Man möge nicht einwerfen, daß alle diefe Dinge Subtilitäten 
jeien, dab fie niemals diejenige populäre wirkſame Form finden 
würden, mit weicher jo lange die religinfe Weltanfhauung aus: 
ichließlich in den Gemüthern geherricht hat, und dab im beften 
Falle keine andere Grundlage der Eittenlehre auf dieſem Wege ge: 
funden werden fünne, ald eine Lehre vun der Glüdfeligfeit auf 
Erden, welche ſchließlich doch nur zur Geuußſucht führe. 

Man hat ein Recht zu ſolchen Zweifeln, wenn man feine 
eigenen Erfahrungen in dieſer Hinficht befigt; aber es giebt er- 
fahrungsmäßig auf dem ober gejchilderten Wege die ergreifendften 
‚ Antriebe und Befeligungen für die Menfchennatur. Allerdings, um 
hierfür eine aus der jubjektiven Erfahrung heraustretende Darle— 
gung, eine für Jedermann einleuchtende und einfadhe Fafſung zu 
finden, wird es, wenn fein Genius hierfür erwedt wird, noch langer 
pädagogiicher Arbeit bedürfen. 
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Doch fommt ed in allen jolchen Dingen auch in hohen Grade 
auf die Gemohnheit der Menfchen an. Was wir als tüchtig und 
gut gemeinfam mit zahlreichen ftrebenden Geiftern erkannt, was wir 
in der eigenen Entwidelung ala probehaltig befunden haben, dem 
müſſen wir ernften und innigen Ausdrud geben, möge es, verglichen 
mit dem Gewohnten, aud; noch jo wunderlich und phantaftiich Fine 
gen. Auch befiten wir ja als köſtliches Hüffsmittel für die Er- 
ziehung zu voller innerer Wahrheit und Freiheit ſchon die herrlich» 
ften Worte, die herrlichtten Sinuſprüche in den Werfen aller großen 
Dichter und Denker der Menjchheit, eine für unſere eigenften See- 
lenbedürfniſſe geichaffene Spruchweisheit, welche der bibliichen Spruch: 
weißheit, deren ehrwürdiged Alter und fonftige Tiefe und ihre an 
vielen Stellen zu Zage liegende Unzulänglichfeit verhüllt, gewiß 
nicht nachlteht. 

Ihr jeht ja, wie die Begriffe über die efementarften und unbes 
freitbarften Pflichten gegen Leben und Eigenthum der Mitmenjchen 
unter der Herrichaft einer im Wejentlichen anf die Ethif der Zehn 
Gebote beichränften Volts-Pädagogif erft recht dahin gegangen find. 
Und doch Takt Ihr Schon wieder den Wehruf der Reaktion er— 
ihallen, weldye nach jo trüben Ergebniffen ihrer verhängnißvellen 
Wirkſamleit immer noch Kirche und Religion, Bibel und Katechis— 
mus ald die einzigen Heilmittel der Gejellichaft preift und auf's 
Neue von einer Umkehr der Wiſſenſchaft ſpricht. 

Man gemähre nur endlich der Lehrerwelt die höchiten Antriebe 
zu pädagegifcher und jeder anderen Forichung, indem man den troß 
aufgeflärtefter Abfidyten der gegenwärtig leitenden Männer immer 
noch auf den Schulen laftenden Bann kirchlicher Reaktion gänzlich 
abſchüttelt. Man laſſe das Talent, die fittliche Reinheit und 
Energie des Lehrers, unabhängig von feiner „Gefinnung“, wieder 
als die höchſte Empfehlung defjelben gelten, und bald wird ſich 
auf dieſem Gebiete, befruchtet durch die überall ſchon jo mächtig 
entwidelte wiffenfchaftliche Forſchurg, ein neues Leben zeigen, dem . 
es nicht fehlen wird, für die böchſten Beftrebungen der Menid- 
: beit auch auf dem Gebiete der Erziehung das rechte Maß und 
die vechte Ferm zu finden, insbelondere auch zu demjenigen Grade 


von Pflichtitrenge zurüdzufehren, weldyer nur aus innerer Einigkeit 
und Wahrheit erwächſt. 
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Denn in diefem Sinne volle Geilteöfreiheit wieder in alle 
Sebiete der menichlidyen Thätigkeit einzieht, aud in der Form 
wmaßvollſter Toleranz für die echten und eigenthümlichen Bethäti— 
gungen kirchlichen Einnes und kirchlichen Lebens in allen jeinen 
orthodoxen und freifiunigen Färbungen, aber mit Erhaltung des— 
jelben auf ſeinem eigenften Gebiete, wenn danıı die leitenden Mächte 
befreit find ven dem der kirchlichen Politik eigenen, bewußten oder 
unbewußten Wahne, daß die Erregung der Maſſen geeignete Gegen- 
wirfungen gegen den Freiheitsdrang der geiffigen Kräfte der Menſch— 
beit darbiete, danır wird auch jene verhäugnißvolle Halbheit ver- 
ſchwinden, welche es verlindert hat, daß der offenbaren Wahn: 
wißigfeit, die ſchon viel zu lange ihr agitatoriſches Weſen im den 
unterften Volksklaffen getrieben hat, mit aller Strenge und ie 
ftät der Vernunft entgegengetreten wurde, 

Das Maß der Strenge in der Handhabung derjenigen Bor: 
Ichriften und Geſetze, welche die Grundlagen der menjchlichen Ge— 
fellſchaft zu ſchützen beftimmt find, wird ſich leichter beftimmen 
taffen, ald es in der gegenwärtigen Erregung der Geifter den Au— 
ichein bat. Entkleidet man in obigem Stune die vorliegenden oria= 
fen Aufgaben von jener ſchweren Komplikation, die aus der Furcht 
vor der Verbreitung der Geiſtesbildung an fid) und ver dem Ein: 
Hub derjelben auf die unausbleiblichen wirtisichaftlichen Bewegungen 
bereorgegaugen war, jo ergiebt fih für die Behandlung der Pro- 
bleme ſchon eine bedeutende Bereinfachung. 

Es würde ein beflagenswertber Rückſchritt ſein, weun man 
die endlich auch den unterften Klaffen gewährten Rechte freierer 
Bewegung und freierer Vereinigung zu wirtbichaftlichen Zwecken 
wieder aufheben oder verfimmern wollte. Der Soeialdemokratie, 
aufgefaßt als eine auf größtmögliche Verbeſſerung der Lage der 
‚ärmeren Bolföflaffen gerichtete Lehre und Bewegung, ſollte immer 
mehr die Mitwirkung aller Denfenden und Wohlmeinenden zu Theil 
werden. 
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Den Deutichen ift ed zum Ruhme anzurechnen, wenn im ihren 
gebildeten und befigenden Klaflen für diefe Ziele der Socialdemo— 
fratie foviel mehr Sympathien wach geblieben find, als in anderen 
Ländern, in welchen fich zwar eine Anzahl ſehr hervorragender Be- 
ftrebungen, von denen wir nur zu lernen hätten, der ſoeialen Pro⸗ 
bleme angenommen haben, aber die große Mehrzahl der Befitzenden 
und Bebildeten mit aller nadften Selbſtſucht und Energie bes 
Klaffenfampfed gegen die Sociafdemofratie Front gemacht hat. 

Zur Ehre gereicht eö ber deutlichen Wilfenichaft, daß zahlreiche: 
muthvolle Männer unter ihren Vertretern ed unternommen haben, 
die ſocialen und wirtbichaftlihen Fragen in demſelben voraus- 
jeßungslofen, abjelut Eritiichen Sinne, wie die Gocialdemofratie, 
unbefümmert um die Verkennung, weldyer fie ſich dabei ausjegten, 
io ftreng wilfenfchaftlich, wie zur Zeit möglich, zu unterfudyen, um 
dadurch entiveder einen Boden für eine Emporhebung der Agitatton 
in das Gebiet reinerer und beredhtigterer Lehren und Erörterungen 
oder eine geitähltere Bewaffnung für die Befämpfung alfer Ueber— 
treibungen und Berirrungen der Agitation zu gewinnen. 

Iſt doch nicht zu leugnen, daß, wenngleih rechtmäßig er- 
worbenes Eigenthum oder rechtmäßig erworbener Eigenthums- 
Anspruch unbedingt heilig fein maß, wie Leben und Gefund— 
beit des Mitmenfchen, und menngleih an eine Nüdfebr der 
Menſchheit in eigenthumsloſe Zuftände — die Zuftände nomabdifcher 
oder überhaupt primitivfter Kultur — and nur zu denfen die 
größte Thorheit ift, dennoch in unjeren wirthſchaftlichen Verhält- 
niffen, ſowohl denen ber Privaten ald ber Staaten, viel Ungefundes 
und BVerbefferungsbebürftiges vorhanden ift, und dab in der ganzen 
Lebensführung der gebildeten Klaſſen Mißſtände obwalten, welche 
nicht nur die Erbitterung aller Darbenden, fondern auch den tiefe 
ften moraliſchen Unmuth vieler Befigenden und Befriedigten her» 
vorrufen. 

Zur Unehre gereicht es den Deutſchen einerſeits, daß jene 
idealiſtiſche Unpartheilichkeit und Großmuth, die fonft eine jo hohe 
deutſche Eigenſchaft iſt, die Wohlmeinenden blind gemacht hat gegen 
die ungeheure Thorheit und Frechheit, welche ſich innerhalb der 
ſocialdemokratiſchen Agitation entwickelt hatte, andererſeits, daß es 
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überhaupt in Deutſchland fo viele verhältnißmäßig gebildete, aber 
unflare Menſchen gegeben bat, die unter den Wirkungen, welche 
gänzlich verfehlte Volksbildungs-Zuſtände auf die oben erörterten 
Eigenthümlichkeiten dieſes Volkes ausgeübt haben, fich und Andere 
zu jo verbrecherifcher Deuf- und Redeweiſe, wie fie jet vor aller Augen 
liegt, erhißen konnten, ohne Schmach und Schande dafür zu ernten. 

Dem muß ein Ende gemacht werden. Reichen die beftehenden 
Geſetze nicht aus, um mit drafonifcher Strenge die Aufreizung zum 
Morde und zu Berbrechen gegen dad Eigenthum zu verfolgen und 
audzurotten überall, wo fie zu Tage tritt, dann müſſen die Geſetze 
— nicht gegen die Socialdemofratie, wohl aber gegen dad ver- 
brecherifche Treiben, das fidy unter ihrer Firma eingenijtet hat, und 
das den unteren Volksklaſſen die ihnen im Intereffe Aller ver- 
fiehenen Rechte duch Mißbrauch zu verfümmern dreht — ver- 
Ihärft werden und zwar im Sinne desjenigen Schußed gegen Ber: 
brechen und Wahnfinn, deffen jede Gemeinjchaft, die freiefte und ges 
bitdetite ebenfo wie die unentwidelifte und rohefte, dauernd bedarf. 

Solchen Gejegen gegen eine zu notoriichen Berbrechen auf: 
veizende Handhabung der Preffe oder der Rede wird ſich feine po- 
litiſche Partei verjagen. 

Dat man diejelben überhaupt noch nicht in hinreichendem 
Make befigt, rührt wohl nur davon her, daß man früher zu weit 
gegriffen und die Berfolgbarfeit der Angriffe gegen die „runde 
lagen des Staates und der Geſellſchaft“ gefordert hat, worauf mit 
Recht wegen der unendlichen Dehnbarfeit folder allgemeinen Begriffe 
nicht eingegangen worden ift. — Ein großer Theil unjerer obigen 
Darlegungen würde von den kirchlichen Parteien auch als Angriff gegen 
die Grundlagen des Staates und der Gejelihaft qualificirt werden. 


Hit allen oben erörterten Mafregeln, einerfeitd mit der Ein: 
fehr zu völliger Geifteöfreiheit in ber Erziehung des Volkes, 
andererjeitd mit der ftrengften Verfolgung verbrecheriicher Huf: 
reizungen, ift ed aber noch nicht geihan, wenn für unſer Volk 
dauernd Größe, Glück und Frieden gefichert werben fol. 

Dazu ift es nöthig, dab jeder einzelne Wohlmeinende im täg- 
fichen Leben noch mehr feine Schuldigfeit thue, nicht nur in Be⸗ 
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treff der äußerften Pietät für die Erziehung der unmündigen, jon- 
bern aud mit Rede und Schrift in Betreff der Sorge für die 
Seelenzuftände der mündigen Kinder, ald welche wir diejenigen 
Erwachſenen betrachten, deren Lebenslage oder Geiftesantage fie 
ſtärker abhängig und bedürftig gemacht und ihnen zugleich die 
vollere geiftige Eutwickelung verfümmert bat. Ihr Denken, das 
meilt jo gerade und richtig im einfachen Dingen geht, ift, wenn 
ohne perjönlichen Anhalt, jo leicht durch thörichte Allgemeinheiten 
au beunrahigen und irre zu feiten, aber auch jo leicht durch treue 

Vohlmeinung und Theilnahme amı Rechten feitzuhalten und die 
ttefite Grundlage ihrer Sittlichkeit, das Mitleiden, ift zwar leicht 
durch Härte zu verkümmern, aber durch Menfchlichfeit nody leichter 
und ficherer zu bewahren. 

Endlich aber ſollte auch bei den Schachzügen des politiſchen 
Lebens nit größerem Ernſt und größerer Folgerichtigkeit an die 
Grundbediugungen normalen focialen Lebend gedacht werben. 

Sährungsvolle, gewaltthätige Zeiten, wie bie gegemmwärtigen, 
durch welche ſich die politiiche Geftaltung Europas zu gefunderen 
Zuftänden emporringt, haben nethwendig auch tiefe Wirkungen auf 
die Sefittungezuftände der Maſſen. 

Nicht zu verkeunen find die ſittlichen Ermannungen, die kräftigen 
idealen Wirkungen, welche ein für die Selbitbeftimmung, fir die 
Sriftenz einer Nation geführter Krieg im Gefolge bat, Diefe 
Wirkungen überwiegen vielleicht bei den Gebildeten bie Hebel des 
Krieges, auf die Maffen aber wirken die Kriege und alle anderen 
Gewaltthaten des politiichen Yebens unzweifelhaft eutfittlichend in 
vielfältigem Sinne. 

Man ficht ja auch überall in den Schlagwörtern der Agita- 
tionen, wie eifrig die Analsgieen gezogen werden zwilchen der ge: 
waltthätigen politifchen Moral und der entiprechenden ſocialen Moral, 
weldhe fid „die um Linderung ihrer Noth kämpfenden Maflen 
ebenfalld geitatten dürften. * 

Der Abgrund, der fi) vor und aufgetban, wird auch in dieſer 
Beziehung eine Mahnung fein zur Einkehr, zu einer ernfteren Prü— 
fung der Frage, ob denn nicht auch im politifchen und wirtbichaft- 
tichen Verkehr der Staaten, wie ed ſchon im vereinzelten Fällen 
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mit Erfolg verſucht worden iſt, dauernd aus dem Fauftrecht heraus— 
zufommen und in gefichertere Rechtszuſtände mit wirkſamen inter— 
nationalen Rechtsordnungen hinüberzulenken iſt. 

Sicherlich ſind wir näher an der Verwirklichung dieſer 
„utopiſchen“ Ideen, als der gedankenlofe fonjerwative Nihilismus 
und der auf politiſchem und wirthſchaftlichem Gebiete neu entfachte 
Nationalfinn ahnt. | 

Wird doch auch den frankhaften und gefährlichen Wucherungen, 
weidye aus jenem unabweisbaren Drange menſchlicher Entwidelung 
ſchon hervorgewachſen find, näntlich den internatienalen Geheim— 
bünden, in denen alle fonftituirten nationalen Sewalten, insbeſondere 
die Fürften als die menfchheitsfeindfichen Träger des Krieges und 
des Raubes verichrieen werden, nur dadurch der Lebensnerv abzu— 
ſchneiden ſein, daß man dem brüderlichen Kern jener Strebungen 
auch von Seiten der nationalen Gewalten einen geordneten Aus— 
druck zu geben beginnt. 

Und gerade dem geſchmähten Fürſtenthum — in der hoch— 
finnigften Auffaffung feiner Stellung — ift in dieſen ernften Zeiten 
gegenüber dem felbftfüchtigen Kampfe Der Nationen, der Parteien 
und der Intereſſen die hohe Aufgabe vorbehalten, der Träger und 
der Vorkämpfer der ſelbſtloſeſten, Friedlichlten und menſchenfreund— 
lichiten Gedanken zu fein. 
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